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p r o l o g

coldwater, maine, drei monate zuvor

auf dem parkplatz, von dem aus man auf den Friedhof hin-
unterblicken konnte, kam der schnittige schwarze audi

langsam zum stehen. allerdings hatte keiner der drei män-
ner darin die geringste absicht, den toten respekt zu erwei-
sen. es war nach mitternacht, und offiziell war der Fried-
hof geschlossen. ein merkwürdiger sommernebel hing dünn
und trostlos in der luft, wie eine kette aufsteigender ge-
spenster. sogar der mond, eine schmale, zunehmende sichel,
sah aus wie ein herunterhängendes augenlid. noch bevor
der straßenstaub sich legte, sprang der Fahrer heraus und
öffnete die beiden hinteren türen.

Blakely stieg zuerst aus. er war groß und hatte ein hartes,
rechteckiges gesicht unter ergrauendem haar – er war bei-
nahe dreißig menschenjahre alt, aber nach der nephilimzeit-
rechnung deutlich älter. ihm folgte ein zweiter nephilim na-
mens hank millar. hank war ebenfalls ungewöhnlich groß,
mit blondem haar, blitzenden blauen augen und einem sym-
pathischen Äußeren. sein glaubenssatz lautete »gerechtig-
keit vor gnade«, und das hatte ihm, zusammen mit seinem
schnellen aufstieg zur macht in kreisen der nephilim, in
den letzten Jahren die namen Faust der gerechtigkeit, ei-
serne Faust und – den berühmtesten – die schwarze hand
eingetragen. unter seinen leuten galt er als ein visionärer
Führer, als erlöser. doch in den hinterzimmern wurde er
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»die Blutige hand« genannt. die flüsternden stimmen dort
sprachen nicht von einem erretter, sondern von einem ge-
wissenlosen diktator. hank amüsierte sich über ihr nervöses
gerede; ein wahrer diktator hatte absolute macht und dul-
dete keinen Widerstand. hoffentlich konnte er eines tages
ihre erwartungen erfüllen.

hank stieg aus, zündete sich eine zigarette an und nahm
einen langen zug.

»sind meine männer versammelt?«
»zehn männer in den Wäldern über uns«, antwortete

Blakely.
»noch einmal zehn in autos an beiden ausgängen. Fünf

sind an verschiedenen punkten auf dem Friedhof versteckt;
drei stehen direkt hinter den türen des mausoleums und
zwei am zaun. noch mehr und wir verraten uns. zweifellos
wird der mann, den sie heute nacht erwarten, seine eigenen
leute dabeihaben.«

hank lächelte in der dunkelheit. »oh, das bezweifle ich.«
Blakely blinzelte. »sie haben fünfundzwanzig ihrer bes-

ten nephilimkrieger hergebracht, um gegen einen einzigen
menschen zu kämpfen?«

»nicht gegen einen menschen«, erinnerte ihn hank.
»heute nacht darf nichts schiefgehen.«

»Wir haben nora. Wenn er ihnen probleme macht, dann
lassen sie ihn am telefon mit ihr sprechen. es heißt, engel
könnten keine Berührungen spüren, aber gefühle sind frei.
ich bin sicher, er kann es fühlen, wenn sie schreit. dagger
steht bereit, er wartet nur auf seinen einsatz.«

hank drehte sich zu Blakely und lächelte ihn langsam und
abwägend an. »dagger bewacht sie? der ist doch kaum zu-
rechnungsfähig.«

»sie haben gesagt, sie wollten sie brechen.«
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»das habe ich sicher nicht gesagt. oder doch?«, grübelte
hank. es war erst vier kurze tage her, dass er sie gefangen
genommen hatte, dass er sie aus einem geräteschuppen im
delphic vergnügungspark herausgezerrt hatte, aber er hat-
te bereits genau bestimmt, welche lektionen sie zu lernen
hatte. erstens: niemals vor seinen männern seine autorität
zu untergraben. zweitens: ergebenheit ihrer nephilimblut-
linie gegenüber. und was vielleicht am wichtigsten war: ih-
rem leiblichen vater respekt zu erweisen.

Blakely übergab hank ein kleines mechanisches gerät mit
einem knopf in der mitte, der in einem unwirklichen Blau-
ton leuchtete.

»stecken sie das in die tasche. drücken sie auf den blau-
en knopf, und ihre männer kommen von überallher ange-
schwärmt.«

»ist es mit teufelskraft verstärkt worden?«, fragte hank.
ein nicken. »Wenn es aktiviert wird, soll es den engel

zeitweilig bewegungsunfähig machen. ich kann ihnen nicht
sagen, für wie lange. es ist ein prototyp, und ich habe ihn
noch nicht ausgiebig getestet.«

»hast du mit irgendjemandem hierüber gesprochen?«
»sie haben mir befohlen, es nicht zu tun, sir.«
zufrieden steckte hank den apparat in die tasche.

»Wünsch mir glück, Blakely.«
sein Freund schlug ihm auf die schulter. »das brauchen

sie nicht.«
hank warf seine zigarette weg und ging die treppe hin-

unter, die zum Friedhof führte, einem nebligen stück land,
das einen aussichtspunkt sinnlos erscheinen ließ. er hatte
gehofft, den engel zuerst zu sehen, von oben, tröstete sich
aber damit, dass er die unterstützung seines sorgfältig aus-
gewählten und gut trainierten trupps hatte.
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am Fuß der treppe spähte hank argwöhnisch in die
schatten. es hatte zu nieseln begonnen, und der nebel wur-
de fortgewaschen. er konnte turmhohe grabsteine ausma-
chen und wild verschlungene Bäume. der Friedhof war ver-
wildert und beinahe wie ein labyrinth angelegt. kein Wun-
der, dass Blakely diesen ort vorgeschlagen hatte. die Wahr-
scheinlichkeit, dass ein menschliches auge die geschehnisse
dieser nacht zufällig mitansehen würde, war äußerst gering.

da. da vorn. der engel lehnte an einem grabstein, rich-
tete sich aber bei hanks anblick auf. ganz in schwarz ge-
kleidet, einschließlich einer schwarzen motorradlederjacke,
war es schwierig, ihn von den schatten zu unterscheiden. er
hatte sich seit tagen nicht rasiert, sein haar war struppig und
ungekämmt, und sein gesicht war von sorgenfalten gezeich-
net. trauerte er also, weil seine Freundin verschwunden war?
umso besser.

»du siehst ein bisschen mitgenommen aus … Patch, rich-
tig?«, sagte hank und blieb ein paar schritte entfernt stehen.

der engel lächelte, aber es war kein freundliches lä-
cheln. »und ich dachte schon, dass du vielleicht selbst ein
paar schlaflose nächte gehabt hättest. schließlich ist sie dein
eigenes Fleisch und Blut. aber es scheint, als hättest du dei-
nen schönheitsschlaf bekommen. rixon hat immer gesagt,
du wärst ein hübscher Junge.«

hank ignorierte die Beleidigung. rixon war der gefallene
engel, der seinen körper jedes Jahr im monat cheschwan
in Besitz genommen hatte, und er war so gut wie tot. ohne
ihn gab es nichts mehr auf der Welt, was hank noch schre-
cken konnte. »nun, was hast du mir zu bieten? es sollte lie-
ber was gutes sein.«

»ich habe deinem haus einen Besuch abgestattet, aber
du hattest den schwanz eingeklemmt. Warst untergetaucht
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und hattest deine Familie mitgenommen«, sagte der engel
mit leiser stimme, in der etwas mitschwang, das hank nicht
recht deuten konnte. es war irgendetwas zwischen verach-
tung und … hohn.

»Ja, ich dachte mir, dass du etwas unüberlegtes tun könn-
test. auge um auge, ist das nicht der glaubenssatz der ge-
fallenen engel?« hank konnte nicht sagen, ob ihn das kühle
auftreten des engels beeindruckte oder irritierte. er hatte
erwartet, den engel außer sich und verzweifelt vorzufinden.
er hatte zumindest erwartet, ihn zu einer gewalttat hinrei-
ßen zu können. irgendeinem vorwand, um seine männer
herbeirufen zu können. nichts war so gut geeignet wie ein
Blutbad, um kameradschaft herzustellen. »lass uns das höf-
liche geplänkel beenden: sag mir, dass du mir was nützli-
ches mitgebracht hast.«

der engel zuckte mit den schultern. »mir lag mehr daran
herauszufinden, wo du deine tochter versteckt hast, als für
dich den maulwurf zu spielen.«

die muskeln in hanks kiefer spannten sich an. »das war
nicht der deal.«

»ich besorge dir die information, die du brauchst«, ant-
wortete der engel. er sprach beinahe im plauderton, doch
ein frostiges glitzern lag in seinen augen. »aber zuerst lass
nora frei. hol deine männer jetzt ans telefon.«

»ich muss mich vergewissern, dass du langfristig koope-
rierst. ich behalte sie, bis du deinen teil der abmachung ein-
hältst.«

die mundwinkel des engels hoben sich, aber man konnte
es nicht wirklich als lächeln bezeichnen. etwas Bedrohliches
lag in seiner miene. »ich bin nicht hier, um zu verhandeln.«

»du bist dazu auch nicht in der lage.« hank griff in seine
Brusttasche und holte ein telefon heraus. »ich verliere lang-
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sam die geduld. Wenn du meine zeit verschwendet hast,
wird es für deine Freundin eine sehr unangenehme nacht.
ein anruf, und sie wird hungern …«

Bevor er zeit hatte, seine drohung wahr zu machen, spür-
te hank, wie er rückwärtsstolperte. die arme des engels flo-
gen blitzartig nach vorn, und hank bekam keine luft mehr.
sein kopf traf auf etwas Festes, und Wellen aus dunkelheit
rollten durch sein Blickfeld.

»es wird anders laufen«, zischte der engel. hank versuch-
te zu schreien, aber die hand des engels lag fest um seine
kehle. hank trat um sich, doch es nützte nichts; der engel
war zu stark. er tastete nach dem panikknopf in seiner ta-
sche, aber seine Finger fummelten unnütz herum. der en-
gel hatte ihm die luft abgedrückt. rote lichter explodierten
hinter seinen augen, und seine Brust fühlte sich an, als hätte
jemand einen stein darauf gerollt.

einer plötzlichen eingebung folgend drang hank in den
geist des engels ein, zog die stränge auseinander, die seine
gedanken formten, schwächte seinen antrieb, indem er un-
aufhörlich flüsterte: Lass Hank Millar los, lass ihn jetzt los …

»mentale manipulation?«, fluchte der engel. »spar dir
die mühe. ruf an«, befahl er. »sollte sie in den nächsten zwei
minuten freigelassen werden, dann töte ich dich schnell.
Wenn es länger dauert, dann reiße ich dich in stücke. und
ich werde jeden deiner schreie genießen, glaub mir.«

»du – kannst – mich – nicht – töten!«, geiferte hank.
plötzlich fühlte er einen schneidenden schmerz an sei-

ner Wange. er wollte aufheulen, aber der ton erreichte sei-
ne lippen nicht. seine luftröhre wurde zerquetscht, einge-
zwängt im griff des engels. der rohe, brennende schmerz
wurde stärker, und hank roch Blut, gemischt mit seinem ei-
genen schweiß.
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»stück für stück«, zischte der engel und ließ etwas pa-
pierartiges, das in eine dunkle Flüssigkeit getaucht zu sein
schien, vor hanks kreiselndem gesichtsfeld baumeln.

hank spürte, wie seine augen sich weiteten. seine haut!
»ruf deine männer«, befahl der engel. er hörte sich jetzt

sehr viel ungeduldiger an.
»kann nicht … sprechen!«, gurgelte hank. Wenn er nur

den panikknopf erreichen könnte …
Schwöre, dass du sie jetzt freilässt, und ich lasse dich sprechen. die

drohung des engels schlüpfte ganz einfach in hanks kopf.
Du machst einen großen Fehler, Junge, schoss hank zurück.

seine Finger fanden seine tasche und schlüpften hinein. er
umklammerte das gerät.

der engel gab einen kehligen laut der ungeduld von
sich, entriss ihm das gerät und warf es in den nebel hinaus.
Schwöre, oder dein Arm ist als Nächstes dran.

Ich halte mich an unsere ursprüngliche Abmachung, antwor-
tete hank. Ich werde ihr Leben verschonen und jeden Gedanken
daran, Chauncey Langeais’ Tod zu rächen, begraben, wenn du mir
die Information bringst, die ich brauche. Bis dahin, das schwöre ich,
werde ich ihr nichts tun …

der engel schlug hanks kopf auf den Boden. zwischen
übelkeit und schmerz hörte er den engel sagen: Ich lasse sie
keine fünf Minuten länger in deiner Gewalt, und schon gar nicht
so lange, bis ich gefunden habe, was du willst.

hank versuchte, über die schulter des engels zu blicken,
aber alles, was er sehen konnte, war ein zaun aus grabstei-
nen. der engel hatte ihn am Boden, außer sicht. seine män-
ner konnten ihn nicht sehen. er glaubte nicht, dass der engel
ihn töten konnte – er war unsterblich –, aber er würde nicht
hier liegen und sich verstümmeln lassen, bis er aussah wie
eine verwesende leiche.
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er verzog den mund und sah den engel fest an. Ich weiß
noch, wie sie geschrien hat, als ich sie weggeschleift habe. Wusstest
du, dass sie deinen Namen geschrien hat? Immer wieder. Sie hat
gesagt, du würdest sie suchen kommen. Das war in den ersten zwei
Tagen, natürlich. Ich glaube, sie fängt endlich an einzusehen, dass
du es nicht mit mir aufnehmen kannst.

er sah, wie das gesicht des engels sich verdunkelte. sei-
ne schultern zuckten, seine schwarzen augen weiteten sich
vor Wut. und dann geschah alles in atemberaubender tor-
tur. erst war hank kurz davor, durch den weißglühenden
schmerz seines gemarterten Fleisches das Bewusstsein zu
verlieren, im nächsten moment starrte er auf die Fäuste des
engels, die mit seinem Blut bedeckt waren.

ein ohrenbetäubendes heulen scholl aus hanks körper.
der schmerz explodierte in ihm, machte ihn beinahe be-
wusstlos. von weit her hörte er die laufschritte seiner ne-
philimmänner.

»Befreit – mich – von – ihm«, fauchte er, während der en-
gel weiter über seinen körper herfiel. in jedem seiner ner-
venenden loderte ein Feuer. hitze und agonie tropften aus
seinen poren. er sah auf seine hand, aber da war kein Fleisch
mehr, nur noch zerfetzte knochen. der engel würde ihn in
stücke reißen. er hörte seine männer vor anstrengung knur-
ren, doch der engel war immer noch über ihm, und seine
hände setzten alles in Brand, was sie berührten.

hank fluchte. »Blakely!«
»zieht ihn weg – sofort!«, kam Blakelys schroffer Befehl

an seine männer.
der engel wurde davongeschleift, aber nicht schnell ge-

nug. hank lag auf der erde, keuchend. er war nass von Blut,
und die schmerzen durchbohrten ihn wie glühendes eisen.
er schlug Blakelys dargebotene hand weg und stand müh-
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sam auf. er fühlte sich haltlos, wankend und trunken von sei-
nem eigenen leiden. nach den glotzenden Blicken seiner
männer zu urteilen bot er einen entsetzlichen anblick. so
schwer, wie die Wunden aussahen, würde es wahrscheinlich
eine ganze Woche dauern, bis sie geheilt waren – sogar, wenn
er sich mit teufelskraft behalf.

»sollen wir ihn mitnehmen, sir?«
hank betupfte seine lippe, die aufgeplatzt war und wie

mus in seinem gesicht hing, mit einem taschentuch. »nein.
eingesperrt nützt er uns nichts. sag dagger, dass das mäd-
chen achtundvierzig stunden lang nichts bekommt außer
Wasser.« sein atem kam stoßweise. »Wenn der Junge hier
nicht mitspielen will, dann zahlt sie dafür.«

mit einem nicken wandte sich Blakely vom ort des ge-
schehens ab und tippte in sein telefon.

hank spuckte einen blutigen zahn aus, untersuchte ihn
stumm und steckte ihn dann in die tasche. er fixierte den
engel, dessen Wut einzig an seinen geballten Fäusten zu se-
hen war. »noch einmal, die regeln unseres eides, um jedes
weitere missverständnis auszuschließen. erstens, du wirst
das vertrauen der gefallenen engel zurückgewinnen und
dich wieder in ihre ränge einfügen …«

»ich werde dich töten«, warnte der engel ihn ruhig. ob-
wohl ihn noch fünf männer festhielten, wehrte er sich nicht
mehr. er stand tödlich still, seine schwarzen augen brannten
vor hass. hank spürte, wie die angst kurz und schmerzhaft
durch seine därme fuhr.

er bemühte sich um kühle gleichgültigkeit: »… wonach du
sie bespitzeln und mir direkt über ihre pläne berichten wirst.«

»ich schwöre hier und jetzt«, sagte der engel mit mühsam
kontrollierter stimme, »und diese männer hier sind meine
zeugen, dass ich nicht ruhen werde, bis du tot bist.«
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»reine zeitverschwendung. du kannst mich nicht töten.
oder hast du vielleicht vergessen, woher ein nephilim sein
geburtsrecht auf unsterblichkeit hat?«

ein amüsiertes murmeln ging durch die gruppe der män-
ner, aber hank brachte sie mit einer handbewegung zum
schweigen. »Wenn ich entscheide, dass du mir genügend
informationen geliefert hast, so dass wir die gefallenen en-
gel erfolgreich daran hindern können, während des nächs-
ten cheschwan die körper von nephilim in Besitz zu neh-
men …«

»alles, was du ihr antust, wird dir zehnfach heimgezahlt
werden.«

hanks mund verzog sich zu der andeutung eines lä-
chelns. »eine überflüssige Bemerkung, findest du nicht?
Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie sich nicht einmal mehr
an deinen namen erinnern.«

»erinnere du dich nur gut an diesen augenblick«, sagte
der engel mit eisiger leidenschaft. »er wird zurückkehren,
um dich heimzusuchen.«

»genug davon«, schnappte hank mit einer angewider-
ten geste und machte anstalten, zum Wagen zurückzuge-
hen. »Bringt ihn zum delphic vergnügungspark zurück. Wir
wollen ihn so bald wie möglich zurück unter den gefallenen
engeln haben.«

»ich gebe dir meine Flügel.«
hank hielt inne, nicht sicher, ob er den engel richtig ver-

standen hatte. er lachte bellend auf: »Was?«
»schwöre einen eid, nora jetzt sofort freizulassen, und

sie gehören dir.« der engel hörte sich besorgt an, das ers-
te anzeichen, dass er nachgeben könnte. musik in hanks
ohren.

»Was sollte ich denn mit deinen Flügeln anfangen?«, gab
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er ausdruckslos zurück, aber der engel hatte seine aufmerk-
samkeit erregt. soweit er wusste, hatte noch kein nephilim
einem engel die Flügel ausgerissen. die taten das ab und
zu untereinander, aber die idee, dass ein nephilim solche
macht haben könnte, war neu. eine große versuchung. die
geschichte seiner eroberung würde sich wie ein lauffeuer
unter den nephilim verbreiten.

»dir wird schon was einfallen«, sagte der engel ungedul-
dig.

»ich schwöre, dass ich sie vor cheschwan freilasse«, gab
hank zurück, wobei er jeden eifer aus seiner stimme ver-
bannte. er wusste, wie verheerend es wäre, wenn er sich sein
entzücken anmerken ließe.

»das reicht nicht.«
»deine Flügel sind zwar eine hübsche trophäe, aber ich

habe größeres vor. ich werde sie ende des sommers freilas-
sen, mein letztes angebot.« er wandte sich ab und schluckte
seinen gierigen überschwang hinunter.

»abgemacht«, sagte der engel in stiller resignation, und
hank atmete langsam aus.

er drehte sich um. »Wie soll das vor sich gehen?«
»deine männer werden sie ausreißen.«
hank machte den mund auf, um zu widersprechen, aber

der engel unterbrach ihn. »sie sind stark genug. Wenn ich
mich nicht wehre, dann können neun oder zehn von ihnen
es zusammen schaffen. und ich lebe wieder unter dem del-
phic und lasse durchsickern, dass die erzengel meine Flügel
ausgerissen haben. aber damit das funktioniert, dürfen wir
nicht miteinander in verbindung gebracht werden«, warn-
te er.

ohne zögern schüttelte hank ein paar Blutstropfen von
seiner verstümmelten hand ins gras zu seinen Füßen. »ich
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schwöre, nora freizulassen, bevor der sommer zu ende ist.
Wenn ich meinen eid breche, soll ich sterben und wieder zu
dem staub werden, aus dem ich gemacht wurde.«

der engel zog sein hemd über die schultern und stütz-
te die hände auf die knie. sein oberkörper hob und senk-
te sich mit jedem atemzug. mit einer tapferkeit, die hank
gleichzeitig verabscheute und ihm neidete, sagte der engel
zu ihm: »nun macht schon.«

hank hätte ihm gern selbst die ehre erwiesen, aber seine
vorsicht war stärker. er konnte nicht sicher sein, ob er nicht
spuren von teufelskraft an sich trug. Wenn die stelle, an der
die Flügel eines engels am rücken hafteten, so sensibel war,
wie die gerüchte behaupteten, dann könnte ihn eine einzige
Berührung verraten. er hatte zu hart gearbeitet, um so spät
im spiel noch einen Fehler zu begehen.

er bezwang sein Bedauern und wandte sich an seine män-
ner. »reißt dem engel die Flügel aus und macht hinterher
hier sauber. dann werft seinen körper vor die tore des del-
phic, wo er mit sicherheit gefunden wird. und sorgt dafür,
dass ihr nicht gesehen werdet.« er hätte gern befohlen, den
engel mit seinem Brandzeichen zu markieren – einer geball-
ten Faust –, einem sichtbaren zeichen seines triumphs, was
seinen ruhm unter den nephilim mit sicherheit gemehrt
hätte, aber der engel hatte recht. Wenn es klappen sollte,
dann durfte kein Beweis mehr existieren, dass sie miteinan-
der kontakt gehabt hatten.

zurück beim auto blickte hank zum Friedhof. es war be-
reits vorüber. der engel lag auf dem Bauch auf dem Boden,
ohne hemd, mit zwei blutigen Wunden, die sich über seinen
rücken zogen. obwohl er nicht den geringsten schmerz ge-
spürt hatte, schien sein körper doch durch den verlust in ei-
nen schockzustand geraten zu sein. hank hatte außerdem
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se eines engels waren. da hatten die gerüchte wohl recht.

»War’s das für heute?«, fragte Blakely ihn, der von hinten
zu ihm kam.

»noch ein anruf«, sagte hank mit ironischem unterton.
»an die mutter des mädchens.«

er wählte und hielt das handy ans ohr. er räusperte sich
und sagte dann mit angespannter und besorgter stimme:
»Blythe, meine liebe, ich habe gerade deine nachricht er-
halten. die Familie und ich waren im urlaub, und ich bin
gerade auf dem Weg zum Flughafen. ich nehme den nächs-
ten Flug nach hause. erzähl mir alles. Was meinst du mit
entführt? Bist du sicher? Was hat denn die polizei gesagt?«
er hielt inne und lauschte kurz ihrem erstickten schluchzen.
»hör mir zu«, sagte er dann bestimmt. »ich bin für dich da.
ich werde alles menschenmögliche tun. Wenn nora irgend-
wo da draußen ist, dann werden wir sie finden.«
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e i n s

coldwater, maine, gegenwart

noch bevor ich die augen aufschlug, wusste ich, dass ich
in gefahr war.

ich rührte mich, als ich schritte näher kommen hörte. ein
leises Flackern von schlaf blieb zurück, dämpfte meine kon-
zentration. ich lag flach auf dem rücken, ein luftzug drang
durch mein hemd. mein nacken war in einem schmerzhaf-
ten Winkel verdreht; langsam öffnete ich die augen. lange
steine ragten aus dem blauschwarzen nebel. einen merk-
würdigen, kurzen augenblick lang hatte ich ein Bild von
schiefen zähnen vor augen, dann sah ich sie als das, was sie
wirklich waren. grabsteine.

ich versuchte, mich aufzusetzen, aber meine hände glit-
ten auf dem nassen gras aus. ich kämpfte immer noch mit
dem schleier aus schlaf, der um meine gedanken lag, und
rollte mich seitwärts aus einem halb versunkenen grab, wo-
bei ich meinen Weg aus dem dunst herausfühlte. die knie
meiner hose sogen sich mit tau voll, als ich zwischen den
unregelmäßig verteilten gräbern und grabsteinen herum-
kroch. ein schimmer von erinnerung tauchte auf, aber das
war ein nebengedanke; wegen des unerträglichen schmer-
zes, der in meinem kopf herrschte, konnte ich mich nicht
dazu bringen, mich zu konzentrieren.

ich kroch an einem schmiedeeisernen zaun entlang, wo-
bei ich eine lage verrotteten laubs platt stampfte, die schon
jahrelang dort lag. ein geisterhaftes heulen wehte von oben
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herunter, und obwohl es mich erschauern ließ, war es doch
nicht das geräusch, das mich am meisten ängstigte. die
schritte trampelten über das gras hinter mir, aber ob sie nah
oder weit entfernt waren, konnte ich nicht einschätzen. ein
schrei durchschnitt den nebel, und ich lief schneller. ich
wusste instinktiv, dass ich mich verstecken musste, aber ich
hatte die orientierung verloren; es war zu dunkel, um klar
sehen zu können, und der unheimliche blaue nebel verzau-
berte alles, was ich sah.

in der Ferne, eingeklemmt zwischen zwei Wänden aus
dürren und verwilderten Bäumen, schimmerte das Weiß ei-
nes steinmausoleums in der nacht. ich kam auf die Füße und
rannte darauf zu.

ich schlüpfte zwischen zwei marmorstatuen hindurch,
und als ich auf der anderen seite herauskam, wartete er dort
auf mich. eine turmhohe silhouette, den arm zum schlag
erhoben. ich stolperte rückwärts. im Fallen erst bemerkte ich
meinen Fehler: er war aus stein. ein engel, erhöht auf ei-
nem sockel, der die toten bewachte. ich unterdrückte gera-
de noch ein nervöses lachen, als mein kopf mit etwas har-
tem zusammenstieß, was die Welt verrückte. dunkelheit um-
gab mich.

ich konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein. als das
intensive schwarz der Bewusstlosigkeit schwand, atmete ich
noch immer heftig vom angestrengten laufen. ich wusste,
dass ich aufstehen musste, konnte mich aber nicht erinnern
warum. also lag ich einfach da, während der eiskalte tau sich
mit dem warmen schweiß auf meiner haut mischte. viel spä-
ter erst schlug ich die augen auf, und der nächstgelegene
grabstein geriet in meinen Fokus.

die Buchstaben des epitaphs waren in einzeilern graviert.
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harrison grey
HINGEBUNGSVOLLER EHEMANN UND VATER

GESTORBEN AM 16. MÄRZ 2008

ich biss mir auf die lippe, um nicht laut aufzuschreien.
Jetzt verstand ich, warum mir der schatten, der über meiner
schulter gelauert hatte, seit ich vor ein paar minuten aufge-
wacht war, so vertraut vorkam. ich war auf dem stadtfriedhof
von coldwater. am grab meines vaters.

ein albtraum, dachte ich. ich bin noch nicht wirklich auf-
gewacht. das hier ist alles nur ein schrecklicher traum.

der engel beobachtete mich, seine angeschlagenen Flügel
hinter ihm entfaltet, sein rechter arm in den Friedhof hinein
deutend. sein ausdruck war vorsichtig unbeteiligt, aber der
schwung seiner lippen war eher ironisch als wohlwollend.
einen moment lang konnte ich mir beinahe einreden, er sei
real und ich nicht allein.

ich lächelte ihm zu und spürte, wie meine unterlippe
zu zittern begann. ich wischte mir mit dem Ärmel über die
Wangenknochen und trocknete tränen, die ich mich nicht
erinnern konnte, geweint zu haben. ich wollte verzweifelt in
seine arme klettern, wollte den schlag seiner Flügel spüren,
wenn er uns über die tore und von diesem ort fortbringen
würde.

das erneute geräusch von schritten holte mich aus mei-
ner Benommenheit zurück. Jetzt waren sie schneller, brachen
durch das gras.

ich drehte mich zu dem geräusch herum, verwirrt von
dem tanz eines lichts, das in der dunstigen dunkelheit
auf- und abtauchte. sein strahl hob und senkte sich mit der
kadenz der schritte. – knirsch … leuchten … knirsch …
leuchten …
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eine taschenlampe.
ich kniff die augen zusammen, als das licht zwischen mei-

nen augen anhielt und mich blendete. mir kam die schreckli-
che erkenntnis, dass ich eindeutig nicht träumte.

»sieh mal einer an«, knurrte eine männerstimme, ver-
steckt hinter dem lichtstrahl. »du darfst dich hier nicht auf-
halten. der Friedhof ist geschlossen.«

ich wandte das gesicht ab, aber hinter meinen augen-
lidern tanzten immer noch lichtblitze.

»Wie viele sind noch hier?«, wollte er wissen.
»Was?« meine stimme war ein trockenes Flüstern.
»Wer ist sonst noch mit dir hier?«, fragte er aggressiver

weiter. »habt wohl gedacht, ihr könntet hier herauskom-
men und irgendwelche nächtlichen spielchen treiben, was?
verstecken, nehme ich an? oder geister auf dem Friedhof
jagen? aber nicht, wenn ich nachtwache schiebe, da gibt’s
das nicht!«

Was ich hier tat? War ich hergekommen, um meinen va-
ter zu besuchen? ich kramte in meinem gedächtnis, aber
das war verstörend leer. ich konnte mich nicht daran erin-
nern, auf den Friedhof gekommen zu sein. eigentlich konn-
te ich mich an kaum etwas erinnern. es war, als wäre mir die
ganze nacht irgendwie unter den Füßen weggezogen wor-
den.

noch schlimmer, ich konnte mich auch an heute morgen
nicht erinnern.

ich konnte mich nicht daran erinnern, mich angezogen
oder gefrühstückt zu haben, in die schule gegangen zu sein.
War heute überhaupt schule gewesen?

ich verdrängte meine panik vorübergehend nach ganz
hinten und konzentrierte mich stattdessen darauf, mich kör-
perlich zu orientieren; ich nahm die ausgestreckte hand
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des mannes. sobald ich aufrecht saß, leuchtete mich die ta-
schenlampe wieder an.

»Wie alt bist du?«, wollte er wissen.
endlich etwas, wo ich mir sicher war. »sechzehn.« Bei-

nahe siebzehn. mein geburtstag war im august.
»Was in drei teufels namen machst du hier draußen ganz

allein? Weißt du nicht, dass es längst nach sperrstunde ist?«
ich sah mich hilflos um. »ich …«
»du bist nicht weggelaufen, oder? sag mir nur, dass du ein

zuhause hast.«
»Ja.« das Farmhaus. ich erinnerte mich plötzlich an mein

zuhause, und mein herz schlug vor Freude höher, bis mir
kurz darauf dasselbe herz wieder in die hose rutschte. drau-
ßen, nach der sperrstunde? Wie lange danach? ich versuch-
te erfolglos, die vorstellung des wütenden gesichts meiner
mutter auszublenden, wenn ich durch die haustür kam.

»hat ›ja‹ eine adresse?«
»hawthorne lane.« ich stand auf, fing aber heftig an zu

schwanken, als mir das Blut in den kopf schoss.Warum konn-
te ich mich nicht daran erinnern, wie ich hierhergekommen
war? ich musste gefahren sein. aber wo hatte ich den Fiat
geparkt? und wo war meine handtasche, meine schlüssel?

»hast du was getrunken?«, fragte er und kniff die augen
zusammen.

ich schüttelte den kopf.
der strahl der taschenlampe, der sich etwas von meinem

gesicht entfernt hatte, war plötzlich wieder genau zwischen
meine augen gerichtet.

»Warte mal einen moment«, sagte er, und ein ton, den
ich nicht mochte, lag plötzlich in seiner stimme. »du bist
doch dieses mädchen, oder? nora grey«, rief er aus, als wäre
mein name ein automatischer reflex.
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ich trat einen schritt zurück. »Woher wissen sie meinen
namen?«

»aus dem Fernsehen. die Belohnung. hank millar hat sie
ausgesetzt.« Was auch immer er dann sagte, trieb an mir vor-
bei. marcie millar war für mich das, was einem erzfeind am
nächsten kam. Was hatte ihr vater mit mir zu tun?

»du wirst seit ende Juni gesucht.«
»Juni?«, wiederholte ich, während ein Funken panik in

mir aufstob. »Wovon reden sie da? es ist april.« und wer
suchte nach mir? hank millar? Warum?

»april?« er glotzte mich merkwürdig an. »Wie kommst
du denn darauf, kindchen, es ist september.«

september? nein. das konnte nicht sein. ich müsste es
doch wissen, wenn mein zehntes schuljahr vorüber wäre. ich
wüsste es doch, wenn die sommerferien begonnen und wie-
der geendet hätten. ich war gerade erst vor ein paar minu-
ten hier aufgewacht, orientierungslos, das schon, aber doch
nicht blöde.

aber warum sollte der mann lügen?
Jetzt, wo er die taschenlampe heruntergenommen hat-

te, sah ich ihn mir an, bekam ein komplettes Bild. seine
Jeans waren fleckig, seine gesichtsbehaarung buschig, weil
er sich mehrere tage nicht rasiert hatte, seine Fingernägel
lang und schwarz unter den rändern. er sah den vagabun-
den erschreckend ähnlich, die die eisenbahnschienen ent-
langliefen und in den sommermonaten oben am Fluss ihre
unterkünfte bauten. es war bekannt, dass sie Waffen tru-
gen.

»sie haben recht, ich sollte machen, dass ich nach hau-
se komme«, sagte ich, ging rückwärts und legte meine hand
auf meine tasche. die vertraute ausbuchtung meines han-
dys fehlte. meine autoschlüssel auch.
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»und wo meinst du, dass du hingehst?«, fragte er und
folgte mir.

mein magen zog sich bei seiner plötzlichen Bewegung zu-
sammen, und ich fing an zu rennen. ich rannte in die rich-
tung, in die der steinengel zeigte, in der hoffnung, dort das
südtor zu finden. ich hätte den nordeingang genommen,
den ich kannte, aber dazu hätte ich dem mann entgegen-
rennen müssen, statt vor ihm wegzulaufen. der Boden ver-
schwand unter meinen Füßen, und ich stolperte einen Berg
hinunter. zweige zerkratzten meine arme; meine schuhe
schlugen auf den unebenen und steinigen Boden.

»nora!«, rief der mann.
ich wollte mich dafür schütteln, dass ich ihm gesagt hatte,

wo ich wohnte. Was, wenn er mich verfolgte?
seine schritte waren länger, und ich hörte, wie er aufhol-

te. ich schlug wild mit den armen, schlug die zweige zu-
rück, die sich wie krallen in meinen kleidern verfingen. sei-
ne hand ergriff meine schulter, und ich schwang herum,
schlug sie weg. »Fassen sie mich nicht an!«

»Jetzt warte doch mal eine minute. ich habe dir von der
Belohnung erzählt, und die will ich auch kriegen.«

er griff ein zweites mal nach meinem arm, und in einem
adrenalinschub trat ich ihm gegen das schienbein.

»aaah!« er bückte sich und hielt sich das Bein.
meine eigene gewalttätigkeit erschreckte mich, aber ich

hatte keine andere möglichkeit. ich stolperte ein paar schrit-
te zurück, sah mich hastig um und versuchte, mich zu fangen.
mein hemd war klamm vom schweiß, der meinen rücken
hinunterlief und jedes haar an meinem körper dazu brach-
te, sich aufzurichten. etwas stimmte nicht. sogar mit meiner
schwachen erinnerung hatte ich doch eine klare vorstellung
vom lageplan des Friedhofs – schließlich war ich unzähli-
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ge male hier gewesen, um das grab meines vaters zu besu-
chen –, aber wenn der Friedhof sich auch bis ins letzte detail
bekannt anfühlte, einschließlich des überwältigenden ge-
ruchs nach brennendem laub und abgestandenem teichwas-
ser, stimmte doch etwas an seinem aussehen nicht.

und dann bemerkte ich es.
die ahornbäume waren rot gesprenkelt. ein zeichen des

bevorstehenden herbstes. aber das war nicht möglich. es
war doch april, nicht september. Wie konnten die Blätter
sich verfärben? sagte der mann möglicherweise doch die
Wahrheit?

ich blickte zurück und sah, wie der mann mir hinter-
herhumpelte, wobei er sein handy ans ohr drückte. »Ja, sie
ist es. ich bin mir sicher. sie verlässt den Friedhof in rich-
tung süden.«

mit neuer angst arbeitete ich mich vorwärts. spring über
den zaun. Finde einen gut beleuchteten ort mit vielen men-
schen. ruf die polizei. ruf vee an …

vee. meine beste und vertrauenswürdigste Freundin. ihr
haus war näher als meines. da würde ich hinlaufen. ihre
mutter konnte die polizei anrufen. ich würde denen be-
schreiben, wie der mann aussah, und sie würden ihn finden.
sie würden dafür sorgen, dass er mich in ruhe ließ. dann
konnten wir über die nacht sprechen, konnten meine schrit-
te zurückverfolgen, und irgendwie würden die löcher in
meiner erinnerung sich schließen, und ich hätte etwas, wo-
mit ich arbeiten konnte. ich würde diese losgelöste version
von mir selbst abschütteln, dieses gefühl, in einer Welt zu
stecken, die zwar meine war, mich aber zurückwies.

ich hörte nur zu rennen auf, um mich über den Friedhofs-
zaun zu schwingen. einen Block weiter, gerade auf der ande-
ren seite von Wentworth Bridge, gab es ein Feld. das wür-
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de ich überqueren und dann meinen Weg die Baumstraßen
hinauffinden – elm und maple und oak – ich konnte durch
gassen und seitenstraßen abkürzen, bis ich sicher bei vees
haus ankäme.

ich lief gerade in richtung Brücke, als das geräusch ei-
ner sirene um die ecke heulte und ein paar scheinwerfer
mich festnagelten. eine blaue kojaklampe war auf dem dach
des Wagens befestigt, der am anderen ende der Brücke krei-
schend zum halten kam.

instinktiv wollte ich auf ihn zulaufen und den mann be-
schreiben, der mich festgehalten hatte, den polizisten zum
Friedhof schicken, aber als meine gedanken sich klärten, er-
schrak ich.

vielleicht war er gar kein polizist. vielleicht tat er nur so,
als wäre er einer. schließlich konnte sich jeder eine kojak-
lampe zulegen.Wo war sein streifenwagen? ich blinzelte von
dort, wo ich stand, durch die Windschutzscheibe; der mann
schien keine uniform zu tragen.

all diese gedanken überfielen mich auf einen schlag.
ich stand am Fuß der abfallenden Brücke und hielt mich

an der steinmauer fest. ich war mir sicher, dass der mögli-
che polizist mich gesehen hatte, aber ich hielt mich trotz-
dem im schatten der Bäume, die über das Flussufer ragten.
am rand meines gesichtsfeldes sah ich das schwarze Wasser
des Wentworth river glänzen.als kinder hatten vee und ich
unter genau dieser Brücke gehockt und vom ufer aus Fluss-
krebse gefangen, indem wir stöcke mit aufgespießten Würst-
chenstücken ins Wasser hielten. die Flusskrebse hatten ihre
scheren in die Würstchen geklemmt und hielten sich sogar
dann noch fest, wenn wir sie aus dem Fluss hoben und in ei-
nen eimer schüttelten.

der Fluss war in der mitte tief. er war außerdem gut ver-
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steckt, schlängelte sich durch ein unbebautes stück land, wo
niemand das geld investiert hatte, um straßenlaternen zu in-
stallieren. am ende des Feldes floss das Wasser dann weiter
in richtung industriegebiet, an geschlossenen Fabriken vor-
bei und nach draußen ins meer.

ich fragte mich kurz, ob ich es über mich bringen konnte,
in den Fluss zu springen. ich litt unter höhenangst, aber ich
konnte schwimmen. ich musste es nur bis ins Wasser schaf-
fen …

eine autotür schlug zu und brachte mich zurück auf die
straße. der mann in dem vermutlichen polizeiauto war aus-
gestiegen. er sah nach mafia aus: dunkles, lockiges haar
und formell in ein schwarzes hemd, schwarzen schlips und
schwarze hosen gekleidet.

etwas an ihm rüttelte an meiner erinnerung. aber bevor
ich es wirklich begreifen konnte, ging es mir wieder verloren,
und ich stand genauso im dunklen wie zuvor.

ein haufen zweige und Äste lag auf dem Boden. ich
bückte mich, und als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich
einen stock in der hand, der halb so dick war wie mein arm.

der vermeintliche polizist tat, als sähe er meine Waffe
nicht, aber ich wusste, das stimmte nicht. er steckte sich eine
polizeimarke ans hemd und hob dann die hände auf schul-
terhöhe. Ich tue dir nichts, besagte die geste.

ich glaubte ihm nicht.
er machte langsam ein paar schritte auf mich zu, wobei

er darauf achtete, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.
»nora. ich bin’s.« ich zuckte zusammen, als er meinen na-
men aussprach. ich hatte seine stimme noch nie zuvor ge-
hört. mein herz schlug heftig genug, dass ich es um meine
ohren herum klar wahrnehmen konnte. »Bist du verletzt?«

ich beobachtete ihn weiter, mit wachsender Besorgnis,
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wobei meine gedanken in verschiedene richtungen davon-
schossen. die marke konnte falsch sein. ich hatte bereits ent-
schieden, dass dies auf die kojaklampe zutraf. aber wenn er
kein polizist war, was war er dann?

»ich habe deine mutter angerufen«, sagte er und stieg den
hang zur Brücke hinauf. »sie trifft sich mit uns im kranken-
haus.«

ich ließ den stock nicht los. meine schultern hoben und
senkten sich mit jedem atemzug; ich konnte den luftzug
zwischen den zähnen spüren. noch ein schweißtropfen lief
unter meinen kleidern entlang.

»es ist alles in ordnung«, sagte er. »es ist vorbei. ich las-
se nicht zu, dass dich jemand verletzt. du bist jetzt in sicher-
heit.«

mir gefiel weder sein langer, entspannter gang noch die
vertrauliche Weise, in der er mit mir sprach.

»kommen sie nicht näher«, sagte ich zu ihm, und der
schweiß an meinen händen machte es mir schwer, den stock
fest zu umfassen.

seine stirn legte sich in Falten. »nora?«
der stock zitterte in meiner hand. »Woher kennen sie

meinen namen?«, wollte ich wissen und zeigte ihm nicht,
wie verängstigt ich war. Wie sehr er mich ängstigte.

»ich bin’s«, wiederholte er und sah mir direkt in die au-
gen, als ob er erwartete, dass mir plötzlich ein licht aufging.
»detective Basso.«

»ich kenne sie nicht.«
er sagte einen augenblick lang nichts. dann versuchte er

es anders. »erinnerst du dich daran, wo du gewesen bist?«
ich blickte ihn misstrauisch an.
ich tauchte tiefer in meine erinnerung ein, sah sogar bis

in die tiefsten und ältesten korridore, aber sein gesicht war
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da nirgends. ich erinnerte mich überhaupt nicht an ihn. und
dabei wollte ich mich doch an ihn erinnern. ich wollte et-
was – irgendetwas – Bekanntes finden, woran ich mich klam-
mern konnte, damit ich sinn in einer Welt fand, die, von mei-
nem Blickwinkel aus, völlig verdreht war.

»Wie bist du heute nacht auf den Friedhof gekommen?«,
fragte er, wobei er den kopf ganz leicht in die entsprechende
richtung neigte. seine Bewegungen waren vorsichtig. seine
augen waren vorsichtig. sogar die linie seines mundes war
politisch korrekt. »hat dich jemand da abgesetzt? Bist du
gelaufen?« er wartete. »du musst es mir sagen, nora. es ist
wichtig. Was ist heute nacht geschehen?«

Das wüsste ich selbst gern.
eine Welle von übelkeit überkam mich. »ich will nach

hause.« ich hörte ein trockenes knacken zu meinen Füßen.
zu spät bemerkte ich, dass ich den stock fallen gelassen hat-
te. der Wind fühlte sich kalt an meinen leeren handflächen
an. ich sollte nicht hier sein. diese ganze nacht war ein rie-
siger Fehler.

nein. nicht die ganze nacht. Was wusste ich schon da-
von? ich konnte mich ja nicht an alles erinnern. mein einzi-
ger ausgangspunkt war ein stückchen vergangenheit, in der
ich auf einem grab aufgewacht war, kalt und verloren.

im kopf malte ich mir ein Bild von unserem Farmhaus, si-
cher und warm und wirklich, und fühlte, wie mir eine träne
seitlich an der nase herunterlief.

»ich kann dich nach hause fahren.« er nickte mitfühlend.
»ich muss dich nur vorher ins krankenhaus bringen.«

ich kniff die augen zu, hasste mich selbst dafür, dass ich
weinte. ich konnte mir keine schnellere art und Weise den-
ken, ihm zu zeigen, wie verängstigt ich wirklich war.

er seufzte – ein so sanfter ton, als wünschte er, es gäbe ei-
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ersparen. »du warst elf Wochen lang verschwunden, nora.
hörst du, was ich sage? niemand weiß, wo du die letzten
drei monate gewesen bist. du musst untersucht werden. Wir
müssen sichergehen, dass du in ordnung bist.«

ich starrte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. klitzeklei-
ne glocken läuteten in meinen ohren, aber sehr weit weg.
tief in meinem Bauch spürte ich ein schlingern, aber ich
versuchte, das unwohlsein zu ignorieren. ich hatte vor ihm
geweint, aber ich würde mich nicht vor ihm übergeben.

»Wir glauben, dass du entführt worden bist«, sagte er mit
unlesbarem gesichtsausdruck. er hatte den abstand zwi-
schen uns verringert und war mir jetzt zu nah. und sagte
dinge, die ich nicht begreifen konnte. »entführt.«

ich blinzelte. ich stand einfach nur da und blinzelte.
eine empfindung ergriff mein herz, zog und zerrte, mein

körper erschlaffte, schwankte im Wind. ich sah den golde-
nen schein der straßenlaternen über mir, hörte, wie der
Fluss unter der Brücke rauschte, roch die abgase seines lau-
fenden motors. aber es war alles im hintergrund. ein nach-
träglicher, schwindeliger gedanke.

mit nur einer kurzen vorwarnung spürte ich, wie ich
schwankte, schwankte. ins nichts fiel.

ich verlor das Bewusstsein, bevor ich den Boden berührte.
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ich erwachte im krankenhaus.
die zimmerdecke war weiß, die Wände in heiterem Blau

gehalten. der raum roch nach lilien, Weichspüler und am-
moniak. auf einem rollwagen neben meinem Bett balancier-
ten zwei Blumensträuße, ein gesteck aus luftballons, das mir
zurief: gute Besserung!, und eine geschenktasche aus
lila Folie. die namen auf den karten schwankten zwischen
scharf und unscharf. dorothea und lionel. vee.

in der ecke bewegte sich etwas.
»oh, Baby«, flüsterte eine bekannte stimme, und die per-

son dahinter sprang aus ihrem stuhl auf und auf mich zu. »oh,
liebling.« sie setzte sich auf den rand des Betts und zog mich
in eine erstickende umarmung. »ich hab dich so lieb«, flüs-
terte sie mir gepresst ins ohr. »ich hab dich ja so lieb.«

»mom.« einfach nur ihren namen zu sagen ließ alle alb-
träume, aus denen ich gerade erst erwacht war, zerschellen.
eine Welle von ruhe erfüllte mich und löste den knoten aus
angst in meiner Brust.

ich wusste, dass sie weinte, weil ich ihren körper an mei-
nem zittern fühlte, kleine Beben zuerst, dann große, quälen-
de stöße. »du kannst dich an mich erinnern«, sagte sie, und
aus ihrer stimme klang nichts weniger als erlösung. »ich
hatte solche angst. ich dachte – oh, Baby. ich dachte an das
schlimmste!«

und genauso einfach fuhren mir die albträume wieder



35

unter die haut. »stimmt es?«, fragte ich, und etwas Fettiges
und saures rührte sich in meinem magen. »Was der detec-
tive gesagt hat. War ich … elf Wochen lang …« ich brachte
es nicht über mich, das Wort zu sagen. entführt. es klang so
distanziert. so unmöglich.

sie gab einen gequälten laut von sich.
»Was ist mir passiert?«, fragte ich.
mom wischte sich mit den Fingerspitzen unter den au-

gen entlang, um sie zu trocknen. ich kannte sie gut genug,
um zu wissen, dass sie nur meinetwegen versuchte, so selbst-
beherrscht auszusehen. ich stellte mich sofort auf schlechte
nachrichten ein.

»die polizei tut, was sie kann, um antworten finden.« sie
setzte ein lächeln auf, aber es flackerte. als bräuchte sie et-
was, woran sie sich halten konnte, ergriff sie meine hand und
drückte sie. »das allerwichtigste ist, dass du wieder da bist.
du bist zu hause. alles, was geschehen ist – ist vorbei. Wir
kommen darüber hinweg.«

»Wie bin ich denn entführt worden?« die Frage war eher
an mich selbst gerichtet. Wie war das passiert? Wer sollte
mich entführen wollen? Waren sie in einem auto aufge-
taucht, als ich aus der schule kam? hatten sie mich in den
kofferraum gesteckt, als ich über den parkplatz ging? War
es so einfach gewesen? Bitte nicht.Warum war ich nicht weg­
gerannt? Warum hatte ich nicht gekämpft? Warum hatte ich
so lange gebraucht, um zu entkommen? Weil das ganz klar
war, was passiert war. Oder doch nicht? das Fehlen von ant-
worten nagte an mir.

»Woran erinnerst du dich?«, fragte mom. »detective
Basso sagt, dass selbst eine kleinigkeit hilfreich sein könnte.
denk zurück. versuch, dich zu erinnern. Wie bist du auf den
Friedhof gekommen? Wo warst du davor?«
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»ich erinnere mich an nichts. es ist, als ob mein gedächt-
nis …« ich brach ab. es war, als wäre mir ein teil meiner er-
innerungen gestohlen worden. Weggenommen, und nichts
war an ihrer stelle zurückgeblieben außer einem hohlen
angstgefühl. ein gefühl von verletzung schwang in mir, und
ich fühlte mich, als wäre ich ohne vorwarnung von einer ho-
hen plattform gestoßen worden. ich fiel, und ich fürchtete
dieses gefühl mehr als den aufprall auf dem Boden. es gab
kein ende. nur ein endloses gefühl von schwerkraft, das mit
mir machte, was es wollte.

»also, was ist das letzte, woran du dich erinnerst?«, frag-
te mom.

»die schule.« die antwort kam mir automatisch über die
lippen. langsam fingen meine verstreuten erinnerungen
an, sich zu bewegen, Bruchstücke kamen zusammen, schlos-
sen sich zusammen zu etwas Festem. »ich hatte einen Biolo-
gietest vor mir. aber ich fürchte, den hab ich verpasst«, setzte
ich hinzu, als mir die Wirklichkeit dieser elf versäumten Wo-
chen langsam bewusst wurde. ich hatte ein klares Bild davon,
wie ich in coach mcconaughys Biologieklasse saß. die ver-
trauten gerüche von kreidestaub, putzmittel, verbrauchter
luft und der immer präsente körpergeruch wehten mir aus
der erinnerung entgegen. vee saß neben mir, meine labor-
partnerin. unsere lehrbücher lagen aufgeschlagen auf dem
schwarzen granittisch vor uns, aber vee hatte heimlich eine
ausgabe von US Weekly in ihres geschmuggelt.

»du meinst chemie«, korrigierte mom. »im sommer-
kurs.«

ich richtete meine augen auf sie, unsicher. »ich bin nie zur
sommerschule gegangen.«

mom legte die hand auf den mund. ihre haut war bleich
geworden. das einzige geräusch im raum war das regelmä-
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ßige ticken der uhr über dem Fenster. ich hörte das echo
jeden winzigen tons in mir, zehn mal, bevor ich meine stim-
me wiederfand.

»Was für ein tag ist heute? Welcher monat?« meine ge-
danken wirbelten zurück zum Friedhof. die verrottenden
Blätter. der unterschwellige Frost in der luft. der mann mit
der taschenlampe, der darauf bestand, es wäre september.
das einzige Wort, das sich in meinem kopf wiederholte, war
nein. nein, das war nicht möglich. nein, das passierte nicht
wirklich. nein, monate meines lebens konnten nicht ein-
fach so vorbeigegangen sein, ohne dass ich es gemerkt hatte.
ich drängte mich zurück durch meine erinnerungen, in dem
versuch, irgendetwas zu fassen zu bekommen, das mir hel-
fen konnte, diesen augenblick mit dem zu verbinden, in dem
ich in coachs Biologiestunde saß.aber da war nichts, worauf
ich hätte bauen können. Jegliche erinnerung an den sommer
war ganz und gar verschwunden.

»ist schon gut, Baby«, murmelte mom. »Wir bekom-
men dein erinnerungsvermögen zurück. dr. howlett sagt,
die meisten patienten machen mit der zeit deutliche Fort-
schritte.«

ich versuchte, mich aufzusetzen, aber meine arme waren
in einem Wirrwarr aus schläuchen und medizinischen über-
wachungsgeräten gefangen. »sag mir einfach nur, welchen
monat wir haben!«, wiederholte ich hysterisch.

»september.« ihr zerknittertes gesicht war unerträglich.
»der sechste september.«

ich sank zurück, blinzelnd. »ich dachte, es wäre april. ich
kann mich nur bis april erinnern.« ich richtete Wände auf,
um den ausbruch von panik in mir abzublocken. ich konnte
damit nicht in einer einzigen Welle fertig werden. »ist der
sommer wirklich – ist er vorbei? einfach so?«
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»einfach so?«, echote sie mit flacher stimme. »er zog sich
hin. Jeder tag ohne dich … elf Wochen der ungewissheit …
die panik, die sorge, die angst, die unendliche hoffnungs-
losigkeit …«

ich dachte nach, rechnete nach. »Wenn jetzt september
ist und wenn ich elf Wochen lang weg war, dann bin ich …«

»am einundzwanzigsten Juni verschwunden«, sagte sie.
»in der mittsommernacht.«

die mauer, die ich errichtet hatte, wurde schneller
brüchig, als ich sie mental wieder aufrichten konnte. »aber
ich erinnere mich nicht an den Juni. ich kann mich nicht ein-
mal an den mai erinnern.«

Wir sahen einander an, und ich wusste, dass wir denselben
schrecklichen gedanken teilten. War es möglich, dass mein
erinnerungsverlust länger andauerte als die elf Wochen, die
ich verschwunden war, bis zurück in den april? Wie konnte
so etwas überhaupt geschehen?

»Was hat der arzt gesagt?«, fragte ich und befeuchtete
meine lippen, die sich trocken wie sandpapier anfühlten.
»hatte ich eine kopfverletzung? War ich mit drogen be-
täubt? Warum kann ich mich an nichts erinnern?«

»dr. howlett sagt, es ist retrograde amnesie.« mom hielt
inne. »das bedeutet, dass einige von deinen vorherigen er-
innerungen verloren gegangen sind. Wir waren nur nicht si-
cher, wie weit der erinnerungsverlust geht. april«, flüsterte
sie zu sich selbst, und ich konnte sehen, wie alle hoffnung in
ihren augen erlosch.

»verloren? Wie verloren?«
»er denkt, es ist psychisch bedingt.«
ich fuhr mir mit den händen durchs haar, wobei ein öli-

ger rückstand auf meinen Fingern blieb. plötzlich wurde
mir klar, dass ich noch gar nicht darüber nachgedacht hat-
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te, wo ich all diese Wochen gewesen war. ich konnte in ei-
nem feuchten keller angekettet gewesen sein. oder gefes-
selt im Wald. ich hatte mich ganz eindeutig seit tagen nicht
geduscht. ein Blick auf meine arme offenbarte Flecken von
erde, kleine schnittwunden und überall blaue Flecken. Was
hatte ich durchgemacht?

»psychisch?« ich zwang mich, mit den mutmaßungen
aufzuhören, die die hysterie nur noch befeuerten. ich muss-
te stark bleiben. ich brauchte antworten. ich konnte jetzt
nicht zusammenbrechen. Wenn ich mein Bewusstsein dazu
bringen konnte, sich trotz der punkte, die in meinem ge-
sichtsfeld herumsprangen, zu konzentrieren …

»er glaubt, dass du blockierst, um zu vermeiden, dass du
dich an etwas traumatisches erinnerst.«

»ich blockiere nichts.« ich schloss die augen, konnte aber
die tränen nicht zurückhalten, die mir aus den augenwin-
keln tropften. ich tat einen bebenden atemzug und ballte
meine hände, damit das schreckliche zittern in meinen Fin-
gern aufhörte. »ich wüsste es, wenn ich versuchen würde,
fünf monate meines lebens zu vergessen«, sagte ich, wo-
bei ich langsam sprach, um etwas ruhe in meine stimme zu
zwingen. »ich will wissen, was mir passiert ist.«

Wenn ich sie böse anfunkelte, dann übersah sie es. »ver-
suche, dich zu erinnern«, drängte sie mich sanft. »War es ein
mann? Warst du diese ganze zeit bei einem mann?«

War ich das? Bis zu diesem moment hatte ich meinem
entführer noch kein gesicht gegeben. das einzige Bild in
meinem kopf war das eines monsters, das außerhalb der
reichweite des lichts lauerte. eine schreckliche Wolke aus
ungewissheit braute sich bedrohlich über mir zusammen.

»du weißt, dass du niemanden zu schützen brauchst,
oder?«, fuhr sie in demselben sanften ton fort. »Wenn du
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weißt, mit wem du zusammen warst, dann kannst du es mir
sagen. Was auch immer sie dir gesagt haben, du bist jetzt si-
cher. sie kommen nicht an dich heran. die haben dir die-
se schreckliche sache angetan, und es ist ihre schuld. Ihre
schuld«, wiederholte sie.

ein frustriertes schluchzen kam aus meiner kehle. der
ausdruck »tabula rasa« passte ekelerregend genau. ich woll-
te gerade meine hoffnungslosigkeit zum ausdruck bringen,
als ein schatten sich dicht an der türschwelle bewegte. de-
tective Basso stand direkt in der tür. seine arme waren über
der Brust verschränkt, seine augen wachsam.

mein körper spannte sich reflexartig an. meine mutter
musste es gespürt haben; sie sah über das Bett hinweg, folgte
meinem Blick. »ich dachte, nora würde sich an etwas erin-
nern, wenn wir beide allein wären«, sagte sie entschuldigend
zu detective Basso. »ich weiß, sie haben gesagt, sie möchten
sie verhören, aber ich dachte …«

er nickte, ließ erkennen, dass es in ordnung war. dann
kam er herüber und starrte auf mich hinunter. »du hast ge-
sagt, dass du kein klares Bild hast, aber sogar unklare details
könnten helfen.«

»Wie die haarfarbe«, fiel mom ein. »vielleicht war sie –
schwarz zum Beispiel?«

ich wollte zu ihr sagen, dass da nichts war, nicht einmal ein
nachhall von Farbe, aber ich wagte es nicht, mit detective
Basso im zimmer. ich traute ihm nicht. mein instinkt sag-
te mir, dass etwas an ihm … verkehrt war. Wenn er mir nahe
kam, dann prickelten die haare auf meiner kopfhaut, und
ich hatte das kurze, aber deutliche gefühl eines eiswürfels,
der meinen nacken hinunterrutschte.

»ich will nach hause«, war alles, was ich sagte.
mom und detective Basso sahen sich an.



»dr. howlett muss noch ein paar tests durchführen«, sag-
te mom.

»Was für tests?«
»oh, dinge, die mit deiner amnesie zu tun haben. es

wird nicht lange dauern. und dann fahren wir nach hause.«
sie machte eine abwiegelnde handbewegung, was mich nur
noch argwöhnischer machte.

ich sah detective Basso an, da er derjenige zu sein schien,
der alle antworten hatte. »Was ist es, was sie mir nicht sa-
gen?«

sein ausdruck war so unbeugsam wie stahl. ich nahm an,
dass jahrelanges polizistendasein diesen look vervollkomm-
net hatte. »Wir müssen ein paar tests machen. sicherstellen,
dass alles in ordnung ist.«

in ordnung?
Was von alledem schien ihm in Ordnung?
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